NO. 1 JANUAR 2015 


DSIAN 


ONLINE-MAGAZIN ABSEITS DEUTSCHER KONSENSWÜNSCHE 


REAKTION UND PROGRESSION IN PROVINZ UND STADT 


. 2 
. 02 
Re 
ie 


nn 


=> 2. 


' 

e/ 
4 
! 
! 
l 
} 
{ 


_ 


ZUM HINTERGRUND DER 
LINKEN POLEMIK GEGEN 
DAS LAND 


EIN KURZER ABRISS VON MARX ZU 
ADORNO UND DER VERSUCH EINES 
AUSBLICKS 


VON FABIAN HERBOLZHEIMER 


THE WALKING DEAD 


ÜBER DIE POST-MODERNE 
KONSTRUKTION VON 
INDIVIDUALITÄT IN STADT 
UND LAND 


VON OLE NICKEL 


SAMKEIT 


INSTRUMENTELLER 
SOZIALKONSTRUKTIVISMUS 


WESHALB DER SOZIALKONSTRUKTIVISMUS 
DEM KULTURELLEN RASSISMUS NICHTS 
ENTGEGENZUSETZEN HAT, SONDERN TEIL 
DES PROBLEMS IST 


VON BENJAMIN BAUER 


RAUCHENDE COWBOYS 
AM LAGERFEUER 


ZUM BEGRIFF DER PROVINZ 
UND DEM WUNSCH NACH EIN- 


VON SIMON DUDEK 


= CALL FOR 


PAPERS 


EDITORIAL 


REAKTION UND PROGRESSION IN PROVINZ UND STADT 


„Die feinen Leute zieht es zu den 


unfeinen, deren Roheit trügend 


ihnen verheißt, worum die eigene 


Kultur sie bringt. Sie wissen nicht, 


dass das Unfeine, das ihnen anar- 
chische Natur dünkt, nichts ist als 
der Reflex auf den Zwang, gegen 


den sie sich sträuben.“ 
Theodor W. Adorono 


In der großen Stadt entstand die Arbeiterbewegung - gegen die große 
Stadt entstand die Arbeiterbewegung. Und weil Arbeiterbewegungen 
nie auf der Gewinnerseite stehen (sondern am Fließband oder in den 
Schützengräben), haben sie sich größtenteils mit der dumpfen Mono- 
tonie der Schufterei in den Fabriken und Firmen sowie der staubigen 
Stadtluft, die eben nicht frei macht, abgefunden. Für einige wenige ist 
die Stadt zum Biotop einer hedonistischen Linken geworden, die sich 
gegen die Zumutungen der Moderne wehrt, und ihre Versprechen für 
alle eingelöst sehen will. 

Was dagegen auf dem Land zurückbleibt sind Hippies, Selbstversor- 
ger und alles andere, was sich gerne in Leinenklamotten hüllt. Sie 
gehen an die Orte zurück, aus denen die ArbeiterInnen einst in die 
wachsenden Städte zogen, und meinen sich progressiv, wobei sie ein 
romantisierender Reflex auf den Zwang einer Kultur sind, gegen den 
sie sich sträuben. Sie pflegen ein heimat- und urtümelndes Verständ- 
nis von Natürlichkeit. Dabei suchen sie keine Versöhnung mit der Na- 
tur, also einen Umgang des Menschen mit der Natur und damit auch 
mit seiner eigenen, der frei von instrumentellen Zurichtungen ist. Sie 
suchen die dörflichen Strukturen und die personelle Herrschaft einer 


längst überwunden geglaubten Gesellschaft. Folglich 
ist ihr Verständnis von Natur und Provinz im bes- 
ten Falle regressiv.Eine emanzipative Linke auf dem 
Land hat es ungleich schwerer: Sie greift nach jedem 
Theorie-Strohhalm der ihr gereicht wird, kann auf 
keine geschützte Infrastruktur zurückgreifen und 
muss all die Kleinkämpfe austragen, die in der Stadt 
schon in Geschichtsbüchern stehen. Die Irrelevanz 
der eigenen Position entspricht dabei der Entfer- 
nung der Provinz zu den urbanen Zentren. Nichts 
wäre naheliegender, als diese Gemeinsamkeit auch 
zum Aufhänger der ersten Ausgabe zu machen - auf 
dem Land lernt man das Naheliegende zu schätzen. 


ZUM HINTERGRUND DER 


LINKEN POLEMIK G 
DAS LAND 


EGEN 


EIN KURZER ABRISS VON MARX ZU ADORNO UND DER VERSUCH EINES 


AUSBLICKS 
VON FABIAN HERBOLZHEIMER 


ZUM AKTUELLEN STAND DER 
DEBATTE 


Betrachtet man die Auseinandersetzung mit 
dem Verhältnis von Stadt und Land aus lin- 
ken Perspektiven, so stößt man schnell auf den 
Ausspruch Adornos, „dass wahrscheinlich die 
Entbarbarisierung auf dem platten Land noch 
weniger als sonst wo gelungen ist“.ı Hierbei 
wird jedoch mit zunehmender Häufigkeit des 
Zitats der Eindruck erweckt, dass weniger der 
durchaus seine Richtigkeit besitzende Inhalt, 
als vielmehr der Regress auf die Popularität 
seines Verfassers das Argument darstellen 
soll. Denn der entscheidende Gehalt, der die- 
ser Aussage über die Zustände auf dem Lande 
im Kontext von Erziehung nach Auschwitz zu- 
kommt, ist der, dass sie „allerdings ein Studi- 
um des Bewusstsein und Unbewusstseins der 
Bevölkerung dort vorauslsetzt].“2 

Viel zu häufig wird dagegen diese Fußnote ge- 
nutzt, um eine pauschale Polemik gegen „das 
Land“ ohne jede nähere Differenzierung oder 
Analyse dieses Begriffes vorzunehmen. Die tat- 
sächliche höhere Akzeptanz neonazistischer 
Gesinnung und Aktivitäten in ländlichen Re- 
gionen wird dabei nicht in ihrer Ursache un- 
tersucht, sondern dem Zusammenleben in der 
Dorfgemeinschaft gewissermaßen als imma- 
nente Naturgesetzlichkeit unterstellt.3 Dabei 
wird dies freilich mehr im Subtext oder der 
selbst platten Abstraktion, dass „auf dem Dorf 
alles Faschos“ seien, ausgesprochen, als in the- 
oretischer Eindeutigkeit formuliert. Das die- 
se Verallgemeinerung bei einer Übertragung 
auf die Wirklichkeit nicht haltbar ist, zeigt 
sich zum einen, wenn der Versuch angetreten 


wird, die seit Jahrzehnten anhaltende wider- 
ständige Organisation vieler Bewohner_innen 
des Wendlands vor diesem Hintergrund eines 
zwangsläufigen Konservativismus bis hin zu 
Faschismus der dörflichen Gemeinde zu er- 
klären. Als Beispiel gegen die folglich einher- 
gehende Auffassung, dass nämlich die Stadt 
zwingend den Hort des Fortschritts verkör- 
pere, kann des Weiteren konstatiert werden, 
dass es die größte Stadt Mecklenburg-Vorpom- 
merns war, in der es im August 1992 zu den 
massivsten rechten Gewalttaten seit 1945 kam. 
Um also die vermeintliche Rückständigkeit des 
Landes der Stadt gegenüber abseits vorschnel- 
ler schematischer Einordnungen zu betrach- 
ten, erscheint es mir hilfreich, die Geschichte 
der Auseinandersetzung mit diesem Begriffs- 
paar gerade aus marxistischer Perspektive zu 
betrachten. 


DAS VERHÄLTNIS VON STADT UND 
LAND BEI MARX UND ENGELS 


Wenn Marx und Engels im Manifest der Kom- 
munistischen Partei anführen, dass die Bour- 
geoisie „einen bedeutenden Teil der Bevölke- 
rung des Idiotismus des Landlebens entrissen“ 
habe, so ist dieser „Idiotismus“ genauso wenig 
im Bezug auf die kognitiven Leistungen des 
einzelnen oder durchschnittlichen Landbe- 
wohners zu verstehen, wie das „Entreißen“ 
durch die Bourgeoisie als edler Akt der Befrei- 
ung zu begreifen ist.*#5 

Das zurückgebliebene Dasein und Bewusst- 
sein der Landbevölkerung entspricht nach 
Marx — wenig überraschend - der Art ihrer 
Produktion. Diese nämlich ist, „nicht unter die 
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kapitalistische Produktionsweise subsumiert 
und hinkt daher dem Stand der gesellschaft- 
lichen Entwicklung hinterher.6 Vielmehr ist 
das Bauerntum, hier gemeint der Teil, der im 
landwirtschaftlichen Bereich Tätigen, die sich 
sowohl im Besitz ihrer Arbeitskraft als auch 
der Produktionsmittel zur Erwirtschaftung ih- 
rer Subsistenz befinden, gerade der produzie- 
rende Moment des Feudalismus, das, wie Marx 
schreibt, „Bollwerk der alten Gesellschaft.“7® 
In ihm ist die Trennung von Kapital und Ar- 
beit noch nicht vollzogen. Durch ihre Produk- 
tionsweise, die sie mehr im Austausch mit der 
Natur als mit anderen Teilen der Gesellschaft 
verhaftet hält, zeigt sich bei den einzelnen Sub- 
jekten der Landbevölkerung eine „Isolierung 
und Vereinzelung“, die eine Überwindung oder 
auch nur eine Erkenntnis eben dieser gesell- 
schaftlichen Totalität unmöglich macht.? Marx 
formuliert diesen Standpunkt im Achtzehnten 
Brumaire folgendermaßen: „Ihr Produktions- 
feld, die Parzelle, läßt in seiner Kultur keine 
Teilung der Arbeit zu, keine Anwendung der 
Wissenschaft, also keine Mannigfaltikeit der 
Entwicklung, keine Verschiedenheit der Ta- 
lente, keinen Reichtum der gesellschaftlichen 
Verhältnisse. “'° 

Im Gegensatz hierzu steht das Proletariat, das 
durch die Trennung von Kapital und Arbeit 
zwar „die Entfremdung des Individuums von 
sich und von anderen, aber auch die Allge- 
meinheit und Allseitigkeit seiner Beziehungen 
und Fähigkeiten erst produziert.“"' In dem also 
bereits die Überwindung der kapitalistischen 
Produktionsweise und hierdurch seine Fort- 
schrittlichkeit durchscheint. Aus dieser Warte 
also ist bei Marx der „Idiotismus des Landle- 
bens“ zu betrachten, aus einer polit-ökonomi- 
schen und nicht aus einer, die sich an der Tri- 
vialität eines Lifestyles zwischen Schützenfest 
und betrunkenem Tanz um den Maibaum, 
stört, wie es häufig in der aktuellen Betrach- 


tung der Fall ist. Diese Trennung von Stadt und 
Land, unter Zuhilfenahme der Trennung nach 
Industrieproletariat und selbstwirtschaften- 
dem Bauerntum büßt allerdings einiges an Er- 
klärungswert ein, betrachtet man die Verände- 
rungen im demographischen, geographischen 
und infrastrukturellen Bereich, vor allem mit 
Bezug auf die Mobilität von Erwerbstätigen. 
Laut Deutschem Bauernverband waren 2011 
667 000 Menschen in der Landwirtschaft er- 
werbstätig, etwa die Hälfte davon als Selbst- 
ständige, zur gleichen Zeit lebten nach dem 
ZENSUS des Statistischen Bundesamts, eben- 
falls von 2011, 18 673 930 Menschen in gering 
besiedelten Gebieten.'*3 

Selbst bei großzügigen Kalkulationen für Kin- 
der und andere Nicht-Erwerbstätige, bleibt so 
nur ein geringer Anteil derjenigen, die auf dem 
Land leben und auch in der Landwirtschaft ar- 
beiten, ein noch geringerer Anteil solcher, die 
unter die Definition des selbstwirtschaftenden 
Bauerntums, wie wir es mit Marx erarbeitet 
haben, fällt. Diese Zahlen überraschen wenig, 
stimmen sie ja mit der allgemeinen Auffassung 
überein, dass Dörfer, ländliche Regionen, so- 
wie städtische Randbezirke zunehmend zu 
den räumlichen Reproduktionssphären derer 
werden, die sich eine natürliche Idylle zum 
Wohnen wünschen oder Wohnraum näher an 
ihrem Arbeitsplatz schlicht nicht mehr leisten 
können. Ihre Arbeitskraft verkaufen sie jedoch 
in der Stadt. 


DIE ENTWICKLUNG BEI ADORNO 
UND AUSBLICK 


An dieser Stelle kann man mit Adorno anset- 
zen. So wie in der Dialektik der Aufklärung im 
Allgemeinen die Arbeit der Kritischen Theorie 
von einer „Selbstkritik des Marxismus |...]zuei- 
ner Kritik der gesamten Zivilisationsgeschich- 
te [wuchs]“, kann die Forderung Adornos in 


u 


Erziehung nach Auschwitz derart verstanden 
werden, eine Kritik an der Rückständigkeit des 
Landes aus ökonomischer Sicht bei Marx zu 
einer solchen aus gesamtkultureller zu entwi- 
ckeln. Hierbei ist es allerdings nötig, und da- 
rauf sollte eben in einer aktuellen Behandlung 
der Stadt-Land-Problematik der Fokus liegen, 
sich mit dem „Bewusstsein und Unbewusstsein 
der Bevölkerung dort“, mit den tatsächlichen 
Zuständen des ländlichen Lebens, beispiels- 
weise in einem ersten Schritt der Frage, was 
diese Begrifflichkeit eigentlich bezeichnet, wie 
sie umrissen werden kann, zu befassen. 

Dabei liegt eine Rolle, die eine kritische Ana- 
lyse im Gegensatz zum vorherrschenden wis- 
senschaftlichen und pseudowissenschaftlichen 
Umgang, einnehmen kann und muss, darin, 
dass ökonomische (freilich im Vergleich zum 
originär marxistischen Standpunkt moder- 
nisierte), soziale und kulturelle Einflüsse ge- 
meinsam betrachtet werden. Etwa die Rolle der 
Familie, der (hier unterstellten) weniger ausge- 
prägten Atomisierungin der Gemeinschaft auf 
dem Dorf etc.. Die Schwierigkeit besteht hier- 
bei nach Ansicht des Verfassers weniger dar- 
in, diese Aspekte zu berücksichtigen, dies tut 
bereits der vorherrschende Diskurs, sondern 
ihnen den nötigen Platz einzuräumen, ohne 
sie überzubewerten und vor allem, sie selbst 
nicht nur als Ursache, sondern gleichsam als 
Folge vorhergehender Prozesse zu analysieren. 
Die trivial-empirische Feststellung, dass men- 
schenverachtende Ideologie und Handlung al- 
lein dadurch geschaffen werden, dass es wenig 
Arbeitsplätze und Jugendzentren gäbe und das 
eben vorrangig auf dem Land der Fall sei, ist 
genauso wenig zu gebrauchen, wie die bereits 
kritisierte Behauptung, dass, wer auf dem Dorf 
lebe automatisch rechts sei. Vielmehr muss 
das, was allgemein als Eigenschaft des länd- 
lichen Raums gilt, selbst in seinem Ursprung 
untersucht werden. Wird nicht von dieser 


grundsätzlichen Fragen ausgegangen, kann 
die „Entbarbarisierung auf dem platten Land“ 
kaum mehr sein als ein Schlagwort und nur 
schwerlich zu einem sinnvollen Gegenstand 
kritischer und antifaschistischer Theorie und 
Präxis werden. f 


[1]Theodor W. Adorno: Erziehung nach Auschwitz. In: 
Gerd Kadelbach (Hg.). Theodor W. Adorno - Erziehung 
zur Mündigkeit. Vorträge und Gespräche mit Hellmut 
Beck 1959 - 1969. Frankfurt: Suhrkamp Verlag 2013. S. 
94. 

[2]Ebd. ’ 
[3lhttp://dipbt.bundestag.de/dip2ı/ 
btd/17/146/1714635.pdf, 31.7.2014 

[4]Friedrich Engels/ Karl Marx: Das Manifest der 
Kommunistischen Partei. In: Institut für Marxismus- 
Leninismus beim ZK d. SED (Hg.). Ausgewählte Schrif- 
ten in zwei Bänden. Bd. ı. Berlin: Dietz Verlag 1974. S. 
30. - 

[51]Vgl. dagegen vielmehr Marx Polemik gegen diese ein- 
seitige Geschichtsschreibung des Bürgertums im Kapi- 
tel über die ursprünglichen Akkumulation in Karl Marx: 
Das Kapital. Kritik der politischen Ökonomie. In: Ins- 
titut für MarxismusLeninismus beim ZK d. SED (RHg.). 
MarxEngelsWerke. 23. Berlin: Dietz Verlag 1986. S. 743. 
[6]Karl Marx: Theorien über den Mehrwert. In: Insti- 
tut für MarxismusLeninismus beim ZK d. SED. Marx- 
EngelsWerke. 26.1. Berlin:Dietz Verlag 1965. S. 383. 
[7IVgl. allgemein das Kapitel über die ursprünglichen 
Akkumulation in Marx, Das Kapital, oder auch a.a.O.: 
S. 731. 

[8]Marx, Das Kapital, S. 528. 

[9]Friedrich Engels/ Karl Marx: Die Deutsche Ideologie. 
Kritik der neuesten deutschen Philosophie in ihren Re- 
präsentanten Feuerbach, B.Bauer und Stirner, und des 
deutschen Sozialismus in seinen verschiedenen Prophe- 
ten. In: Institut für MarxismusLeninismus beim ZK d. 
SED (Hg.). MarxEngelsWerke. 3. Berlin: Dietz Verlag: 
1978. S. 50. 

[10]Karl Marx: Der achtzehnte Brumaire des Louis Bo- 
naparte. In: Institut für MarxismusLeninismus beim ZK 
d. SED (Hg.). Ausgewählte Schriften in zwei Bänden. 
Bd. 1. Berlin: Dietz Verlag 1974. S. 307. 

[11] HansJürgen Lachmann: Entfremdung als globaler 
Kulturprozess. Anmerkung zur Marxschen Entfrem- 
dungstheorie. In: Uta Kösser/ HansJürgen Lachmann 
(Hg.). Kulturwissenschaftliche Studien. 9. Leipzig: 
PassageVerlag 2007. S 26. 

[12 ]http://www.bauernverband.de/11wirtschaftliche- 
bedeutungagrarsektors 31.7. 2014 

[13 ]Jhttps://www.destatis.de/DE/ZahlenFakten/Laen- 
derRegionen/Regionales/Gemeindeverzeichnis/Nicht- 
Administrativ/Aktuell/33STL.html 31.7.2014 
[14]Michael Schwandt: Kritische Theorie. Eine Einfüh- ° 
rung. Stuttgart: Schmetterling Verlag 2010. S. 89. 
[15]Theodor W. Adorno: Erziehung nach Auschwitz. S. 
94. 

[16]JEbd. 
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ÜBER DIE 


'VON INDIVIDUALITÄT IN STAD 


r ö 
2 
IA 


T-MODERNE KON 


„IN BERLIN BIN: ICH EINERFVON 3 NEEDIONEN? 
IN BRANDENBURG'BRANBKL CH BAED ALLEINE 


WOHNEN“ 


RAINALD GREBE; „BRANBENBURG“ 


Dem historisch entfalteten Programm des 

Liberalismus, des Enfranchisement der ge- 

san Menschheit in einer Gesel schaft von 
$ ar ; - 


r Be, v} i 
1 seit jeher das ureige 


je talistischen, also warenproduzierenden und 


Lohnarbeit betreibenden, entgegen. Das am 
Modell des vermögenden Bourgeois entwickel- 
te Modell der individuellen Identität musste 
notwendig verkümmern, sobald die für Lohn 
arbeitende Masse ebenfalls zu Individuen wer- 
den sollte. 

Im Klassendünkel insbesondere des frühen 
Bürgertums, für welches die working poor 
stets nur eine bedrohliche, rohe und unzivili- 
sierte Macht waren, die es zu kontrollieren galt, 
drückte sich auch ein unbewusstes Wissen dar- 
über aus, dass dieser Arbeiterschaft schon qua 
ihrer Stellung im Produktionsprozess keine 
Individualität zugesprochen wurde und diese 


FNer auch als 


411 
, ve, E 


wusst werden, der cht nu 
auch eine Zukunft hat — und da # N rals j 
Teil einer Gemeinschaft, die gemeinsam den 
Naturkräften unterworfen ist, sondern als ei- 


nes einzelnen Akteurs innerhalb genau dieser 


er sich um die Zukunft gar keine Sorgen zu 
machen brauchte: es war fraglich, ob er über- 
haupt eine haben würde. Das quasi religiöse 
Heilsversprechen der kommunistischen Revo- 
lution, das nicht umsonst manchmal direkt der 
christlichen Mythologie entlehnt schien,? war 
auch deshalb so ungemein populär. Desweite- 
ren war der Proletarier auch als Individuum 
immer wertlos gewesen, weil austauschbar. Er 
nahm sich ganz real als seinen Kollegen gleich 
wahr, weil er im Arbeitsprozess zu jedem Zeit- 
punkt durch jeden seiner Kollegen ersetzt wer- 
den konnte. Deswegen war die Entwicklung 
einer kollektiven Identität „Arbeiterklasse“ 
eine praktische Notwendigkeit, konnten doch 
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nie als Teil eines Ben Ganzen Er: als 
Teil der Schicksalsgemeinschaft Firma. Dieser 
zu dienen und eigene Bedürfnisse hintenan- 
zustellen richten sich die Funktionseliten von 
heute in aguatosen Seminaren selbst zu. 

auf der einen und 


L; 


and inderen Seite wurden zur 


Reneinschaf FE BSchweißt: 
Eine Entwicklung, die - in Deutschland macht 
man es eben gründlich oder man macht es 
gar nicht — im deutschen Faschismus seinen 
traurigen Zenith fand, aber, da in den realen 
Verhältnissen begründet, mit diesem nicht 
verschwand. So konnte selbst die amerikani- 
sche Propaganda die in den 50ern das Bild der 
seelenlosen Sowjetunion bemühte, wo der ein- 
zelne bloß ein austauschbares Zahnrad sei, die 
eigene Freiheit ganz offensichtlich filmerisch 
bloss durch Bilder amorpher Massen von US- 
Bürgern darstellen. 


DIE GANZE WELT IST BÜHNE 


„Hegel bemerkte irgendwo, daß alle großen 


in einen Zustand p £ 

den diese mit einer ohnmäc 
fung unter die Bedürfnisse des Kapitals re- 
agierten. 

Das Ende des Fordismus war eben auch ein 
Ende der sozialistischen Ideologien mit ihrem 
empathischen Bezug ‚zur einheitlicher 
„Arbeiter“ und das Aicheh ır, weil « 


ersten Opfer dieser Krise die Sn war, 


die nicht zuletzt an ihrer Wirtschaftslage zer- 
brach. Strukturelle Massenarbeitslosigkeit und 
die implizite Vernichtungsdrohung, welche die 
Präsenz dieses Phänomens bedeutete, unter- 
grub jedes Gefühl solidarischer Gemeinsam- 
keit und setzte den Einzelnen in Konkurrenz 
um die nunmehr begrenzte Ressource „Lohn- 
arbeit“. Diese Monadisierung der Lebenswel- 
ten wurde flankiert von einem Aufschwung 
post-moderner Theoriegebilde, welche in der 
Betonung von Kultur und Differenz doch bloß 
den neuen Selbstvermarktungszwang spiegel- 
ten, auf den der Neoliberalismus mit seinem 
Ideal des unternehmerischen Selbst hingear- 
beitet hatte. 
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gen Unterwer- m 


In der Post-Moderne kehrte das bereits tot 
geglaubte Individuum zurück, entpuppte sich 
aber bei näherer Betrachtung bloß als untoter 
Wiedergänger: ihm fehlte alles, was das bür- 
gerliche Individuum einst ausmachte, was es 
zu einem Versprechen machen konnte, auf des- 
sen Einlösung die gesamte Gesellschaft harrte. 
Die post-modernen Subjektdarsteller müssen 
alles eskamortieren, was über die Selbstver- 
marktung hinausgeht, was nicht dem Zweck 
der Verwertung dienlich ist. Konnte der Bour- 
geois vergangener Zeiten noch einer Kultur 
fröhnen, die jenseits einer funktionellen An- 
eignung im Wettbewerb lag, so ist seiner post- 
modernen Karikatur jegliches bisschen Kultur 
bloß Kapital zur Anpreisung des eigenen Wer- 
tes. Nicht umsonst verleugnen vermeintliche 
Kunst- und Musikkenner heute gerne die ei- 
gene (sub)kulturelle Verortung und bestehen 
vielmehr auf der Authentizität ihres Geschma- 
ckes, dass sie diesen Künstler oder jene Musi- 
kerin ja schon gemocht hätten, bevor es andere 
taten. Die eigenen Vorlieben sind eben nicht 
mehr als Ausweis des eigenen guten Geschma- 
ckes und ästhetischen Sinnes. 

Das untote Individuum hat aber auch — und 
das ist der zweite entscheidende Unterschied 
zum Bourgeois — keine Zukunft mehr. Er 
braucht und kann auch überhaupt nicht mehr 
für die Zukunft planen und jegliches bisschen 
an Zukunft, dass noch dem Proletariat im 
Laufe seines Enfranchisements im Kapitalis- 
mus zugestanden wurde (ein garantierter Al- 
tersruhestand und eine zumindest irgendwie 
existenzsicherende Rentenzahlung) wird im 
Sauseschritt demontiert. In der Post-Moderne 
weiß kaum jemand, ob er nicht morgen schon 
in der Schlange des Jobcenters stehen muss. 
Aber auch das schafft die post-moderne Ju- 
gend noch affırmativ zu wenden: YOLO! 

Diese Entwicklung ist besonders frappierend 
in den Großstädten — und das nicht bloß, 


weil diese schon von Gewohnheit her Hort 
der kulturellen Avantgarde sind. Die Gründe 
sind teils ganz banaler Natur: bin ich in Berlin 
eben wirklich nur einer von 3 Millionen, wäh- 
rend ich in Brandenburg fast alleine wohnen 
kann, dann bedeutet das, dass ich nicht viel 
tun muss, um in der Provinz als Individuum 
wahrgenommen zu werden — und genau dar- 
um geht es dem Subjektdarsteller ja. Sein gan- 
zer Akt wäre sinnlos, würde die Menschen um 
ihn herum nicht seine Einzigartigkeit und den 
darin ausgedrückten Wert für die Kapitalver- 
wertung erkennen. Post-moderne Identität ist, 
direkt oder mittelbar, immer eine auf den Sta- 
tus am Markte ausgerichtete. 


DIE POLITIK WIRD SUBKULTUR 


Die inzwischen als Wirtschaftsfaktor bemühten 
„Kreativen“ wollen im permanenten Wettbe- 
werb untereinander dann fast zwangsläufig als 
noch schriller, noch kreativer, noch einzigarti- 
ger erscheinen, was nicht umsonst der penet- 
ranten Aufdringlichkeit der Fernsehwerbung 
ähnelt. Auch die politische Linke spiegelt diese 
gesellschaftliche Entwicklung, indem sie noch 
das letzte bisschen an Gemeinsamkeit dem 
Streben opfert, noch radikaler in den Ansich- 
ten, noch konsequenter in der politischen Le- 
bensführung zu sein, als alle anderen Gruppen 
und damit die eigene moralische und geistige 
Überlegenheit zu beweisen — mit der absehba- 
ren Konsequenz, dass es rein rechnerisch eine 
starke radikale Linke gibt, diese sich aber auf 
sektenhafte Gruppen verstreut die sich, jede 
für sich, in die Isolation der eigenen Selbstge- 
rechtigkeit verabschiedet und dabei ihre Poli- 
tik noch als besonders radikal missversteht. 

Dieser Entwicklung entspricht auch die Sub- 
kulturalisierung der Politik, bei der politischer 
Ausdruck nur noch in Warenform vorgenom- 
men werden kann: die richtigen Sticker, das 


politische Shirt, ein wenig Nagellack zum Be- 
weis, dass man auch in Geschlechterdingen 
voll progressiv ist und, ganz, ganz wichtig, 
massenhaft Glitzer. Der eigene politische An- 
spruch muss möglichst laut und möglichst auf- 
fällignach außen getragen werden, damit sein 
Marktwert auch zur Geltung kommen kann 
und man womöglich nicht noch mit der aus- 
tauschbaren Masse um einen herum verwech- 
selt wird. 

Wird diese Form der Politik aber — die städti- 
schen Zentren sind ja das Vorbild - in die Pro- 
vinz zurück getragen, verliert sie sich im Leer- 
lauf. Wo weniger Menschen sind, genügt auch 
weniger Extravaganz, um aufzufallen und we- 
niger Radikalität, um anzuecken. Generieren 
die breiteren städtischen Szenen Erfolgsmo- 
mente, wo jener, der den politischen Diskurs 
doch noch ein wenig mehr Radikalität abver- 
langen kann und die Absurditäten der ver- 
meintlich korrekten politischen Lebensweise 
noch ein bisschen weiter treiben kann, sich als 
Avantgarde fühlen darf, entzieht die Provinz 
dem Subjektdarsteller diese. Er verliert sich 
einer Selbstbezüglichkeit, in der er Nieman- 
den mehr hat, demgegenüber er moralische 
Überlegenheit jenseits dieser ersten Stufe der 
Abgrenzung von der Dorfgemeinschaft betrei- 
ben kann — was ziemlich schnell zur Frustra- 
tion ob der völligen Effektlosigkeit der selbst- 
betriebenen gesellschaftlichen Isolation führt. 
Ohne den Mikrokosmos der linken Szene wirft 
der subkulturell-linke Habitus einfach kein 
moralisches oder politisches Kapital ab. Kurz 
gesagt: man steht nicht mehr als Wettbewerbs- 
teilnehmer im Markt, man ist aus ihm ausge- 
schlossen, deklassiert. Also das, was die ganze 
Übung eigentlich vermeiden sollte. 

Das gilt in ähnlicher Form auch für die weniger 
politisch und mehr dem realen Alltag zugetane 
Klasse der Subjektdarsteller, die, wie bereits 
erwähnt, über die Anhäufung kulturellen Kapi- 


tals ihre eigene Kreativität, Flexibilität und was 
der post-moderne Arbeitsmarkt sonst so ver- 
langt, zur Schau stellen wollen. Ihre Selbstver- 
marktung verpufft in der Provinz ebenso, wie 
jene der subkulturellen Linken, weil es schlicht 
keine Nachfrage nach ihnen gibt. Arbeitsplätze 
sind der Hauptgrund, der so viele Menschen in 
die Städte zieht, hängt doch an ihnen die eige- 
ne ökonomische Reproduktion. 

Folglich unterscheidet sich die Provinz auch 
in ihrer Bevölkerungsstruktur von jener der 
städtischen Ballungsräume. In den Dörfern 
und Kleinstädten leben vorzugsweise ältere 
Menschen, oft auch im Rentenalter. Dieser, 
erneut ganz profane, Faktor hat aber wieder- 
um Auswirkungen auf die Art und Weise, wie 
in Stadt und Land Identität gebildet werden 
kann, bedeutet ein höheres Durchschnittsalter 
doch auch ein viel prominenteres Nachwirken 
der älteren fordistischen Kollektividentitäten. 
Das findet sich bereits in der schon beiläufig 
erwähnten Konzeption einer „Dorfgemein- 
schaft“, der kein vergleichbares Identitätsan- 
gebot des städtischen Raumes gegenübersteht 
— was nicht allein an dem Größenunterschied 
liegt. Trotz der Emphase die in Städten wie 
Berlin auf den eigenen Stadtteil gelegt wird, 
gibt es keine „Kiezgemeinschaft“, die das städ- 
tischen Spiegelbild einer Dorfgemeinschaft 
bilden könnte. 


DAS INDIVIDUUM KONSERVIERT 
DAS KOLLEKTIV 


Wie Uli Krug in einem ausgesprochen lesens- 
werten Artikel* über die deutsche Fussball- 
nationalmannschaft und ihre Fans zeigte, hat 
die post-moderne Subjektkonstitution noch 
Auswirkungen auf das Fortleben der Kollek- 
tividentität. Polemisch zusammengefasst lies- 
se sich sagen, dass das post-moderne Subjekt 
kein außerhalb des eigenen Selbst mehr gel- 
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Identifikation mit einer RL: der eigenen 
Person liegenden Gemeinschaft — weswegen der 
Gast auf Sem Land sogar dann noch willkomme- 
ner ist ine Ze, 


ur 


geben cher eines ee lestivalk handelt: 
ihr Besuch ist ein Kompliment an die Schönheit 
der eigenen Heimat. 

Das Ganze hat aber auch - es handelt sich um ein 
dialektisches Verhältnis — eine Kehrseite. Dem 
weltoffenen Städter ist potenziell jeder Immig- 
rant willkommen, dessen Zuzug den Marktwert 
der Stadt und damit des Subjektes, das diese mit 
sich identifiziert, steigert. Multikulturelle Vielfalt 
ist in der post-modernen Urbanität ein Kapital- 
wert, während der Dorfgemeinschaft teils schon 
jene fremd sind, die bloß einen anderen Dialekt 
sprechen. Das Ressentiment der Provinz gegen 
ethnisch Fremde korrespondiert mit der Identi- 
fikation des ländlichen Raumes als Heimat. 

Will man also, vielleicht aus einer Lektüre der 


gung für die freie BA hen, Eike ist. “ 


1] Me Rasse, Br riti ellen Ver- 
nunft‘“, Kapitel 4 „Aufstieg und ee des Individu- 
ums“ 

[2] Ein besonders obskures Beispiel hierfür entstammt 
der russischen Revolution, während der vereinzelt die 
Behauptung kursierte, ein massiver Zuwachs an wissen- 
schaftlichen Wissen nach der sozialistischen Weltrevolu- 
tion würde es erlauben, alle Menschen die jemals gelebt 
hätten, wieder ins Leben zurück zu holen — was wohl auch 
ganz absichtlich so klang wie das christliche Erlösungs- 
versprechen, mit dem die russische Bauernschaft bereits 
vertraut war. 

[3] Karl Marx, „Der achtzehnte Brumaire des Louis Bona- 
parte“ 

[4] Uli Krug, „Blindes Grätschen ist nicht mehr gefragt“ 
(Bahamas 65-2012/13) 

[5] Manifest der Kommunistischen Partei, II. Marx/En- 
gels, MEW 4, S. 482, 1848 


PROVINZ 
- DAS IST 
DER LEERE 
AUGENBLICK. 


BE 


GESCHICHTE 


AUF DEM 
ABSTELLGLEIS, 
STATUS QUO. 


WAS UNS ERSTICKEN MACHEN KANN: 
AUS DER BEWEGTEN ZEIT IN EINE 


STEHENDE ZU 
FALLEN. 


VOLKER BRAUN 


RAUCHENDE COWBOYS 
AM LAGERFEUER 


ZUM BEGRIFF DER PROVINZ UND DEM WUNSCH NACH 
EINSAMKEIT 


VON SIMON DUDEK 


„Die Karte ist interessanter als das Gebiet“ 
lautet der Titel der ersten Fotoausstellung von 
Jed Martin, der Hauptfigur in Michel Houelle- 
becgqs Roman Karte und Gebiet.‘ Der Titel ist 
wohl der größtmögliche Angriff, den man an 
das flache Land richten kann. Stellt er doch die 
Landschaft in den Mittelpunkt der Aufmerk- 
samkeit und negiert gleichzeitig jedweden an- 
thropogenen Beitrag zur Ästhetik des Land- 
strichs — lässt man den Straßenbau, also das 
Medium seiner Zugänglichkeit — außen vor. 
Es scheint so, als würde mit Houellebecq die 
Landschaftskunde wieder Einzug halten in die 
Gegenwartsliteratur. Jedoch lässt der Roman 
zwei alternative Schlüsse zu, erstens, die defi- 
nitorische Subjektivität hinsichtlich der Frage, 
was nun Provinz sei und was Metropole und 
zweitens die Rolle des Kapitals diesbezüglich. 
Der Protagonist Martin erweckt weit über den 
Pariser Kunstmarkt hinaus ein Interesse an den 
französischen Regionen, ihren kulinarischen 
Spezialitäten und ihrer abwechslungsreichen 
Landschaft. Medium und Werbebotschaft sei- 
nes Wirkens sind dabei die Straßenkarten der 
Firma Michelin, denen er mittels seiner Kunst 
zu einem Verkaufserfolg verhilft. 

Der Aufstieg der Provinz als Marke ist inzwi- 


schen vor allem in den Städten Realität gewor- 
den, wo Sie zugleich als kleinster gemeinsa- 
mer Nenner urbaner Distinktion sowie als Ort 
heimlicher Sehnsucht dient. Wie der Mensch 
der Romantik flüchtet man sich in Zeiten größ- 
ter Not in die Natur. „Der Urbanismus ist diese 
Inbesitznahme der natürlichen und mensch- 
lichen Umwelt durch den Kapitalismus, der, 
indem er sich logisch zur absoluten Herrschaft 
entwickelt, jetzt das Ganze des Raums als sein 
eigenes Dekor umarbeiten kann und muß“.? 
Affırmiert wird das Unberührte, Erdverbunde- 
ne und Wilde - die Provinz. Zu kritisieren sind 
solche Impulse aus zwei Gründen, wobei mit 
Umland und Provinz der gleiche Landstrich 
gemeint ist. Zum einen werden dadurch impli- 
zit Zustände glorifiziert, deren Grausamkeiten 
mehr Andreas-Altmann-Romane füllen könn- 
ten als der Todtnauberg hoch ist. Zum ande- 
ren führt es zum Import eben jener ersehnten 
Momente in die urbane Umwelt und resultiert, 
folgt man Guy Debord, in einer „gegenseitigen 
Abnutzung von Stadt und Land, [...] Ergebnis 
des Versagens der geschichtlichen Bewegung, 
durch die bestehende städtische Wirklichkeit 
überwunden werden sollte“. „[Sie] erscheint 
in der eklektischen Mischung ihrer zerlegten 
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Bestandteile, 
welche die Zonen be- deckt, in de- 
nen die Industrialisierung am fortgeschrittensten 
ist“.3 Nutzt sich der Raum als Produkt menschlichen 
Handelns also in Form des Stadt-Land-Antagonismus 
ab, anstatt konstitutiv für die gesellschaftlichen Lebens- 
welten zu sein - wie der breite Kanon der Landschaftskund- 
ler von Elysee Reclus bis Alexander von Humboldt stets be- hauptete — dann 
können auch Begriffe wie der der Provinz nicht aufrechterhalten werden. Vielmehr handelt es sich bei der 
Provinz um einen Begriff, für den ideologische räumliche Abstraktionen konstitutiv sind und nicht etwa Kartoffeläcker oder 
die Umwidmung der Tankstelle zum sonntäglichen Jugendtreff. Für Horkheimer stehen sie exemplarisch für die instrumentelle Vernunft: 
„Die Begriffe wurden auf Zusammenfassungen von Merkmalen reduziert, die mehrere Exemplare gemeinsam haben. Indem sie eine Ähnlich- 
keit bezeichnen, entheben sie sich der Mühe, die Qualitäten aufzuzählen und dienen so dazu, das Material der Erkenntnis besser zu organisieren. 
Man sieht in ihnen bloße Abbreviaturen der einzelnen Gegenstände, auf die sie sich beziehen. [...] Begriffe sind zu widerstandslosen, rationali- 
sierten, arbeitssparenden Mitteln geworden. Es ist, als wäre Denken selbst auf das Niveau industrieller Prozesse reduziert, einem genauen 
Plan unterworfen - kurz, ein fester Bestandteil der Produktion.“* Analog zum erwähnten Produktionsprozess sind auch diese falschen 
Abstraktionen Funktionsträger in der Gesellschaft. Sie dienen der Kategorisierung einer konsistenten Welt und ermöglichen auf 
Basis von Heuristiken eine Komplexitätsreduktion. Beispielhaft ist das von Definitionen nur so strotzende Werk Carl Schmitts zu 
nennen. Ein reflexiver Umgang mit Begriffen impliziert, anstatt Heuristiken abzuleiten. Für das Beispiel der Provinz lässt sich 
daraus die These aufstellen, dass der Begriff hinsichtlich des Urbanen ebenso sehr oder wenig seine Berechtigung wie im 
Bezug auf das Ländliche hat. Dies soll nachfolgend anhand der räumlichen Trias Henri Lefebvres gezeigt werden, der 
zufolge die Konstitution des Raums als das Zusammenspiel von räumlicher Praxis, den Räumen der Repräsen- 
tation und der Repräsentation des Raumes zu verstehen ist.5 Das progressive Moment der Stadt in der 
räumlichen Praxis war die feindliche Haltung seiner Bewohner ihr gegenüber. War die Landbevöl- 
kerung stets auf die Bewahrung des geerbten Haus und Hofs aus, befand sich die Stadt in 
stetigem Wandel. Wer dem Freiheitsversprechen der Stadtluft folgte, musste 
bald feststellen, dass er in Baracken lebte. Die Arbeiterbewegung war somit 
auch immer eine räumliche Praxis, die sich aus der Feindschaft gegen 
die menschenfeindlichen Lebensbedingungen nährte. Wer das 
Menschenrecht erkämpfen wollte, dem ging es dabei 
nicht zuletzt um das Wasserklosett 


in der eigenen Wohnung. Das französische Kino 
der Nachkriegsjahre setzt diese Wohnverhält- 
nisse noch realitätsgetreu ins Bild. Durch den, 
mit der Deindustrialisierung einhergehenden 
Strukturwandel in der Stadt scheint jedoch auch 
das Unbehagen an ihr zu verschwinden. Jede 
Form der Veränderung soll nun von ihr gehal- 
ten werden. Die eigenen Viertel werden zu Räu- 
men der Repräsentation. So wurden auch die 
Gegner einer Bebauung des Tempelhofer Fel- 
des nicht müde zu schildern, für was das Flug- 
hafengelände so alles steht — Multikulturalität, 
Selbstbestimmung, Freiheit. Ein Kommentator 
verstieg sich sogar zu der unschlagbar debi- 
len Aussage, dass der Flughafen für das stehe, 
was Hitler nicht wollte — grillende Frauen mit 
Kopftüchern.° Faktisch sorgte das erfolgreiche 
Volksbegehren dafür, dass eine Bebauung nun 
völlig unmöglich ist, was zumindest Menschen, 
die an einer blickgeschützten Verrichtung ih- 
rer Notdürfte Interesse haben, aufstoßen sollte. 
Die Repräsentation des Raumes, die manifeste 
Form der Reneganz also, verkriecht sich in die 
Nischen der Um- und Neunutzung, der kreati- 
ven Erhaltung. 

Verwirklichte sich in Hausbesetzungen noch die 
Idee der Widerstandslinie gegen staatliche Re- 
präsentationsräume, nähert man sich im nach- 
barschaftlichen Verbund der Gentrifizierungs- 
debatte in unterkomplexer Manier. Rückt man, 
um die Einheit der Gruppe nicht zu gefährden, 
schnell von der Debatte ab, wer ‚Ureinwohner’ 
und wer ‚Aufwerter’ ist, so spart man außerhalb 
der Gruppe selten mit Personalisierungen und 
Verkürzungen. Der Bildungshintergrund ver- 
mag dabei allenfalls dafür ausschlaggebend zu 
sein, ob ‚die Schwaben’ oder ‚der Investor’ un- 
ser Unglück sind. Eine darüber hinausgehende 
Analyse des Wohnungsmarkts sucht man bei 
gerade jenen, welche die Frage „Wem gehört die 
Stadt?“ stellen, meist vergebens. Es scheint, als 
wäre die Warenform im Bewusstsein angekom- 


men, der Tauschwert jedoch nicht. Übrig blei- 
ben bedauernswerte Sitzkreise, die dem provin- 
ziellen Stammtisch allenfalls in der Versorgung 
mit Alkoholika nachstehen. 


DIE FALSCHE PRIVATHEIT DER 
POSTMODERNE 


Die räumliche Praxis des Urbanen ist eine Be- 
wahrende geworden - ob hier die üblichen Mit- 
telstand-Abstiegsangst-Argumentationsmuster 
angeführt werden müssen sei dabei dahinge- 
stellt. Um die alternativen Forderungen einer 
urbanen Linken steht es dabei nicht besser. Die 
populäre Forderung, den öffentlichen Raum zu 
reklamieren, mündet in einem enervierenden 
Kollektivismus, den die Postmarxisten als „das 
Politische“ affırmieren, aber vielmehr das Ge- 
genteil zeigt — die mangelnde kommunikative 
Fähigkeit der ‚Gegenhegemonie’. Ein Schutz vor 
der Grobheit des Gegenübers sucht man hierbei 
(mit Ausnahme mancher (differenz)feministi- 
scher Ansätze) vergebens. Auch bei materialisti- 
schen Ansätzen, deren räumliches Existenzideal 
nicht zwischen Fusion-Gelände und veganem 
Trailerpark zu finden ist, mangelt es an der Ein- 
sicht, dass die größte Gefahr für den öffentlichen 
Raum inzwischen nicht mehr seine ordnungs- 
rechtliche Durchsetztheit ist, sondern, dass 
dieser in zunehmendem Maße in private Trä- 
gerschaft übergeht. Im Gegensatz zu gated com- 
munities regeln solche Orte nicht den Zugang, 
sondern setzen im Gegenteil aus marktwirt- 
schaftlichen Gründen alles an einen möglichst 
ungehinderten Zugang. Der öffentliche Raum 
im privatrechtlichen Geltungsbereich sorgt in- 
des für eine neue Qualität der Einschränkung 
von Persönlichkeitsrechten — vom Rauch- bis 
zum Stillverbot. „Das Aufkommen öffentlicher 
Bereiche, die sich ganz in Privatbesitz befinden, 
etwa Einkaufszentren oder Wohnanlagen, ist 
prototypisch für die Zerstörung der Privatheit 


in deren eigenem Namen; ihre Sachverhalter 
haben vor Gericht dafür gestritten, im Rahmen 
ihrer Befugnis die verfassungsmäßigen Grund- 
rechte, einschließlich der freien Rede, einver- 
nehmlich einzuschränken. Die sinnliche Welt 
selbst droht zu einer Filiale in Privatbesitz zu 
werden [...]“.7 

Eine Antwort auf die falsche Privatheit wird in 
den bestehenden Verhältnissen schwerlich zu 
finden zu sein, allenfalls ein Fluchtpunkt. Im 
Nachlass Adornos findet sich hierzu eine Pas- 
sage, die den fünften und sechsten Aphorismus 
der Minima Moralia in Bezug setzen. 

„[Die] Kapitalisierung aller zwischenmenschli- 
chen Beziehungen [setzt] die Sphäre der Indi- 
vidualität, die scheinbar dieses ganze Getriebe 
in Gang setzt, immer mehr herab.[...] in den 
unablässig geforderten sozialen Anpassungs- 
prozessen [bleibt] von dem sogenannten In- 
dividuum am Ende wirklich nicht mehr viel 
anderes übrig [...] als seine Ideologie, näm- 
lich, dass das Individuum der höchste Wert 
sei, ohne dass diese abstrakte Vorstellung vom 
Individuum ihrerseits noch eine wirklich kon- 
krete Korrespondenz findet. Nun steht dieser 
anwachsenden Vergesellschaftung auf der an- 
deren Seite aber das entgegen, dass nach wie 
vor in dieser Gesellschaft etwas wie Einigkeit 
der Interessen, Versöhnung des Interesses der 
Totalität der Gesellschaft und der Interessen 
der einzelnen Menschen sich nicht realisiert 
hat, und unter diesem Gesichtspunkt ist die 
Gesellschaft sicherlich von der Vorstellung der 
Integration, die sie ja heute selbst weitgehend 
als eine Ideologie benutzt, himmelweit ent- 
fernt.“® 

Unbehelligt zu sein, ohne dem bürgerlichen 
Eskapismus zu verfallen, in weitestgehendem 
Luxus leben zu können, ohne den würdelosen 
Momenten des eigenen Erwerbslebens noch- 
mals ausgesetzt zu sein, Leidenschaften folgen 
zu können und den Schein der Romantik im 


Leben als eben diesen akzeptieren zu können 
— auch diese Hoffnungen sind nicht frei von 
räumlichen Implikationen und noch weniger 
von deren Perversionen, etwa der Landkom- 
mune oder dem Aussteigerleben in den Pyre- 
näen. Einer Resignation gegenüber der Bruta- 
lität der Umwelt und dem Rückzug aus dieser 
muss aber empathisch begegnet werden. Wer 
das nächste zivilgesellschaftliche Aufbäumen 
gegen ein, nur als Prozentsatz existentes, Au- 
Ben bezeugen muss und der nächsten Masse- 
neuphorie, deren Ausmaße man nur anhand 
ihrer Todschläge ermessen kann, ausgesetzt 
ist, der fürchtet die Zweisamkeit mehr als die 
Einsamkeit. 

Wem es bei der Flucht in die Privatheit - dem 
Versuch sich jeder Verstricktheit zu verwehren 
- um Selbsterhalt geht, der sehnt sich nicht 
nach einem Tellkampschen Loschwitz, dem 
bildungsbürgerlich-konservativen Äquivalent 
zum Grand Hotel Abgrund. Er wartet nicht auf 
den späten Erfolg akademischer Eliten, son- 
dern wundert sich, dass ihm in der Hölle noch 
Luft zum Atmen bleibt.?° Wo jemand das findet, 
dort kann keine Provinz sein. 
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hinderung, sondern ihre soziale Isolation und 
ihre finanzielle Abhängigkeit. Solange diese nur 
sprachlich verwischt wird, befinden sich Linke in 
einer Euphemismus-Tretmühle.” Dagegen gibt 
es durchaus Worte, die sich von negativen zu po- 
sitiven Begriffen gewandelt haben. Mit der Ver- 
besserung der sozialen Stellung von homosexu- 
ellen Männern korrespondiert die Zuschreibung 
über den Begriff „schwul“ als neutraler Begriff 
für die sexuelle Einstellung.® 

Obwohl die Sprachregulierung in linken Kreisen 
mehr einer Selbstbeschäftigungstherapie ähnelt, 
hält man an dem Konzept einer kulturellen Ver- 
fasstheit der Welt fest, wobei diese Idee sich zur 
leitenden Ideologie etablierte.? 


KULTURELLE DETERMINATION 


Der Siegeszug der Vorstellung einer kulturellen 
Determination des Menschen nahm seinen Aus- 
gangspunkt bei einer kleinen Forschungsgruppe 
in den USA zu Beginn des 20. Jahrhunderts. Der 
aus Deutschland emigrierte Franz Boas erregte 
1911 mit seinen Forschungen über die Kopfform, 
von Einwanderern verschiedener „Rassen“ auf- 
sehen, da er aufzeigte, dass sich die Schädel der 
zweiten Generation einem spezifischen Typus, 
nämlich dem US-amerikanischen anglichen. 
Die Schädelform galt bis dahin als untrügliches 
Zeichen der Rassezugehörigkeit, was Boas nicht 
nur falsifizierte; er konnte auch erklären, dass 
sich der Schädel aufgrund der Lagerungsbedin- 
gungen von Säuglingen, das heißt aufgrund ei- 
ner spezifischen Kulturleistung, veränderte. Da 
die Emigranten verschiedener „Rassen“ die US- 
amerikanische Art der Lagerung von Säuglingen 
übernahmen, glichen sich die Köpfe der Nach- 
folgegeneration untereinander an.'° Die Idee des 
melting pots wurde erstens wissenschaftlich un- 
termauert und zweitens die höhere Determina- 
tion der Kultur gegenüber der Natur bewiesen. 
Die furchtbaren Verbrechen NS-Deutschlands 


beschleunigten die Diskreditierung der Ras- 
sentheorien, weshalb die Vereinten Nationen 
1950/ 51 die Rassenwissenschaften, mit den For- 
schungsergebnissen der nun entstandenen Kul- 
turanthropologie gestärkt, offiziell entwerteten. 
Der Paradigmenwechsel führte langfristig dazu, 
dass menschliche Diversität nunmehr kulturell 
erklärt werden müsse. Selbst bei individual- 
biologischen Unterschieden zeigen sich gesell- 
schaftliche Ursachen: Das in den 90er-Jahren 
multinationale Humangenomprojekt versprach, 
den menschlichen Baukasten zu entschlüsseln, 
also Gene zu finden, die für Rauchen, Krebs etc. 
verantwortlich sind, und folglich auch sämtliche 
Krankheiten heilen zu können. Das Heilsver- 
sprechen wurde selbstverständlich nicht einge- 
löst — einige Resultate legten die Abhängigkeit 
von Umwelteinflüssen bei der Aktivierung be- 
stimmter Gene nahe. Die Epigenetik untersucht 
seitdem die Interdependenzen zwischen Kultur 
und Genetik und das Heilsversprechen der Hu- 
mangenetik ist Geschichte." 

Man mag meinen, dass dies zu einem Nieder- 
gang rassistischer Theorien führte, und tatsäch- 
lich finden sich, verglichen mit der ersten Hälfte 
des 20. Jahrhunderts und selbst mit den 1970er 
Jahren wenige biologistische Zuschreibungen 
für gesellschaftliche Gruppen,’ allerdings wird 
die Biologie als eminent für die individuelle 
Identität wahrgenommen." Ein Ende der deter- 
minierenden Sicht auf den Menschen bedeutet 
das kulturelle Paradigma jedoch nicht. Dies zeigt 
ein Bild, dass sich hartnäckig in den Netzwerken 
von AsylgegnerInnen hält. 

Den Flüchtlingen und Asylsuchenden wird at- 
testiert, dass die einmal erlebte Kulturarisierung 
nicht mehr aufgehoben werden kann, woraus die 
Verdinglichung der Menschen zu bloßen Kultur- 
trägern folgt. Dies geht konform mit dem post- 
modernen Diktum von der Unselbständigkeit 
des Signifikanten. Der „Asylant“ wird mit der 
Kultur aus der er flieht unveränderlich Identi- 


Virulente Hetze auf Facebook-Seiten rechter Gruppen: Mit dem 


Kulturrelativismus gegen Asylsuchende 


fiziert, ebenso wie der Begriff mit dem Objekt, 
auf das er referiert. Sicherlich kann dieses Bild 
nicht stellvertretend für die Position aller Asyl- 
gegnerInnen stehen, doch es zeigt die Tendenz, 
dass kulturelle Erklärungen menschlicher Diver- 
sität, sofern sie biologistische Modelle nur aus- 
tauschen, keine Freiheit, sondern lediglich einen 
kulturalistischen Determinismus zur Folge ha- 
ben. 


KULTURALISTISCHE MATRIX 


Kulturalismus ist jedoch nicht auf strikte Asyl- 
gegnerInnen beschränkt, sondern in verschiede- 
nen Auswüchsen gesellschaftlicher Mainstream. 
Der reaktionäre Kulturalismus zeigt sich unter 
anderem in dem oben erwähnten Bild. Er hat 
das Ziel, stigmatisierte (fremde) Kulturen einzu- 


dämmen und die eigene zu überhöhen. Die Hie- 
rarchisierung und das Gebot der Einhegung und 
Ausgrenzung von „Kulturträgern“ hat die meis- 
ten Überschneidungen mit dem historischen 
Rassismus. Die „Identitäre Bewegung“ setzt auf 
den sogenannten Ethnopluralismus — die Über- 
einstimmung von Kultur und Raum und knüpft 
damit an den völkischen Vorstellung zu Beginn 
des 20. Jahrhunderts an. 

Dass der reaktionäre Kulturalismus kein Phä- 
nomen eines rechten Rands ist, beweist die hitzig 
geführte Leitkulturdebatte, die um die Jahrtau- 
sendwende begann. Infolge dieser Debatte be- 
kannten sich bürgerliche Parteien 2007 in ihren 
Grundsatzprogrammen zur deutschen Leitkul- 
tur (CSU) bzw. einer Leitkultur in Deutschland 
(CDU), die auf dem christlichjüdischen Abend- 
land aufbaue. 


en in seiner ae Ma 
nichts entgegenzusetzen, sondern sieht sich wohl 
eher als dessen Avantgarde. In der Annahme, 
dass es keine Wahrheit im metaphysischen Sin- 
ne geben kann, wird das Subjekt auch lediglich 
als Substitut seiner spezifischen Erfahrungen, 
sprich, seiner Kulturalisation anerkannt. Dem- 
entsprechend dürfen zu Themen bzgl. der Dis- 
kriminierung kultureller Minderheiten auch nur 
diese Minderheiten sprechen, mindestens aber 
sind deren Aussagen mit einem höheren Gehalt 
an Authentizität ausgestattet. Zweifelsohne ist 
das Vorhaben sinnvoll, Opfer von Diskriminie- 
rungen sprechen zu lassen und zu berücksichti- 
gen. Ein Kampf gegen gesellschaftliche Diskri- 
minierungsformen, wie es die selbstgesteckte 
Aufgabe einer emanzipativen Linken ist, kann 
nicht erfolgreich sein, wenn nicht auch deren 
Perspektive eingenommen, deren Erfahrungen 
mit einbezogen werden. Aus diesen Erfahrungen 
jedoch die Identität des Subjekts zu stricken, die 
Erfahrungen also zur Grundlage eines Sprechens 
über Rasse etc. zu erheben, reduziert die Spre- 
cher jedoch auf ihre kulturelle Herkunft und ne- 
giert den aufklärerischen Anspruch einer univer- 
sellen Einsichts- sprich Vernunftsfähigkeit des 
Menschen. Ein solcher Sozialkonstruktivismus, 
also die Vorstellung, dass Subjekte erst durch 
ihre spezifische Kulturalisation entstehen und 
somit nur in ihrer Relation zur Kultur sprechen 
und handeln können, es also kein universelles 
Subjekt geben kann, ist insofern instrumentell, 
als dass Subjekte zum bloßen Instrument einer 
Kultur degradiert werden. 

Ein Ausgang aus dem instrumentellen Sozial- 
konstruktivismus zu suchen, heißt dagegen, Sub- 
jekte nicht mit der Kultur zu verwechseln, also 
ein prinzipielles Durchschreiten verschiedener 
und ee) neuer ee zu erlau- 


a mit an Kultur z zu a Statt 


also der negativen Vergesellschaftung Vorschub 
zu leisten, gilt es, die Besonderheit jedes Einzel- 
nen zur Priorität zu erheben. Gleichzeitig muss 
die prinzipielle Universalität des Menschlichen 
vorausgesetzt werden. Dies bedingt erstens, dass 
weder die Fremdheit des Anderen abgelehnt, 
noch affırmiert wird. Stattdessen gilt es, sich 
selbst im Anderen zu erkennen. Dies bedingt 
zweitens auch den Bruch mit dem Relativismus 
des postmodernen Denkens, das die allgemein- 
menschliche Fähigkeit zur Einsicht in der spe- 
zifischen Kulturalisation auflöst, eine Wahrheit 
im metaphysischen Sinn untergräbt. Denn erst 
wenn ein Standpunkt eingenommen wird, der 
Gesellschaft in ihrer Totalität hinterfragt, statt 
sie zu affımieren, kann ein Ausgang aus der Ins- 
trumentalisierung des Einzelnen gefunden wer- 
den - statt bloß den Biologismus durch den Kul- 
turalismus zu ersetzen. Zweifelsohne darf dieser 


Ausgang nicht eine multikulturelle, sondern eine 


multiivindividuelle Gesellschaft zum Ziel haben. 


[1] Vgl. Lyotard, Jean-Francois, Das postmoderne Wissen. 
Ein Bericht, Graz, Wien 1986 (Edition Passagen 7), S. 112 
[2] Vgl. Lyotard, Jean-Francois, Randbemerkungen zu 
den Erzählungen, in: Postmoderne und Dekon-struktion. 
Texte französischer Philosophen der Gegenwart. Stuttgart 
1990, S. 49-52. Hier S. 49. Der Dekonstruktivismus ist bei- 
spielsweise das Projekt, kleine Geschichten, die sich nicht 
in der Hermeneutik der großen Erzählungen einhegen und 
einebnen lassen, aufzudecken. 

[3] Damit steht die Biologie zwar nicht allein. Dennoch ist 
auffällig, dass im späten 19. und frühen 20. Jahrhundert 
nahezu alle Formen sozialer Ungleichheit durch biologi- 
sche Erklärungen legitimiert wurden — die Slums der In- 
dustriestädte, die hohe Sterberate unter Arbeitern, die Bil- 
dungs- und Arbeitsverbote von Frauen, die ausbeuterische 
Herrschaft der Imperialmächte, die Ausgrenzung sozialer 
Minderheiten wie Juden, Schwarze, Sinti und Roma und 
Behinderte... 

[4] Michel Foucault, Die Ordnung des Diskurses, Frank- 
furt a. Main 1984, S. 33 

[5] Ausführlicher dazu sowie zu den Blüten des linken 
Sprachgebrauchs: Jan Singer, Sprachgebrauch und Men- 
schenbild, in: Bahamas 66 (2013), S. 5-8 sowie Claude-An- 
tione Nwambele, , Hottentotten vom Stamme pe, in: ebda., 
S. 9-16 

[6] Allerdings setzte sich der Begriff „Behinderte“ zunächst 
nicht durch. Die Intention war es dennoch, einen Begriff 


zu finden, der frei von pejorativen Zuschreibungen war. 


Vorgeschlagen wurden Wörter wie „Erwerbsbeschränk- 


ter“, „Funktionsbehinderter“, „Körperlichbehinderter“ 
oder „Orthopädisch-Kranker“ vgl. Christian Mürner, Udo 
Sierck, Behinderung, Chronik eines Jahrhunderts, Wein- 
heim u.a. 2012, $. 22-26. 

[7] Selbes gilt für die Begriffe „Neger“, „Schwarze“, „Far- 
bige“ und „People of Colour“. Da „Neger“ mit der Sklaven- 
haltung korrespondiert, also einen vollkommen anderen 
materiellen Zustand bezeichnet, ist er heute nicht mehr 
nutzbar. 

[8] Dass „schwul“ weiterhin als Schimpfwort genutzt wird, 
widerspricht dem wahrscheinlich nicht, da die soziale Stel- 
N von ale) in solchen Milieus dementsprechend 


io Es en dennoch einen guten Grund für einen sensib- 
len Sprachgebrauch, nämlich den Gegenüber, bzw. die 
ie ee, nicht zu verletzen oder aus- 
ö iesem eu Din ns nn 


seine a Mer zu de Be 


zende des Kaiser-Wilhelm-Instituts für Anthropologie in 
Deutschland, Eugen Fischer, hatte sogar die Befürchtung, 
dass Rasse nach Boas überhaupt keinen Einfluss mehr 
auf die menschliche Vielfalt habe. Franz Boas, Kultur und 
Rasse, Leipzig 1914; Eugen Fischer, Kultur und Rasse von 


is von Kultur und Rasse. Der Vorsit- 


Franz Boas. Review, in: Zeitschrift für Morphologie und 
Anthropologie 23/1 (1923), S. 152 

fıı] Der Hoffnungen an das Humangenomprojekt zur 
Heilung von Krankheit und Regulation der Bevölkerung 
in Form einer der „Bio-Macht“ spiegeln sich in der inter- 
nationalen Zusammenarbeit des sog. big sience projects. 
Dazu und zur Historizität des Humangenomprojekts sie- 
he: Christian Grimm, Netzwerke der Forschung. Die his- 
torische Eugenik und die moderne Humangenomik im 
Vergleich, Berlin 2012; Zur Kritik der Genetik siehe Va- 
nesse Lux, ee Gen - A Zu nn u 


a a von de a in: om Kritische 
Psychologie 55 (2011), S. 79-102. 

[12] Dafür erregen diese Abhandlungen große Aufmerk- 
samkeit, wie etwa Sarrazins Widerwärtigkeiten, oder die 
in den USA in den goer-Jahren herausgegebene „Bell Cur- 
ve 
[13] Deshalb wird seit 2013 sog. Spenderkindern 
ermöglicht,die Identität des Samenspenders zu erfahren, 
vas mit dem Recht auf Kenntnis der eigenen Abstammung 
begründet wurde (vgl.: http://openjur.de/u/599587.html) 
zur Kritik daran: Philippe Witzmann, Into the Wild, in: 


Bahamas 66 (2013), S. 42-45 
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CALL FOR PAPERS 


FÜR DIE ZWEITE AUSGABE DES DISTANZ-MAGAZIN ZUM THEMA: 
„BEHINDERUNG“ 


Es ist Usus innerhalb linker Kreise, sich mit den gesellschaftlichen Randgruppen zu 
solidarisieren, um mindestens eine Verbesserung ihrer gegenwärtigen materiellen Si- 
tuation zu erkämpfen, bestenfalls die Gesellschaft in ihrer Verfasstheit zu revolutio- 
nieren. Es gibt kaum eine soziale Randgruppe, die nicht die Solidarität linker Zirkel 
erfuhr, jedoch ist die Unterstützung von Menschen mit Behinderung stets marginal. 
Abgesehen von Zeiten der Krüppelbewegung gab und gibt es kaum Solidarisierungen 
und Zusammenschlüsse von Linksradikalen und Behindertengruppen. Abgesehen von 
dem Spannungsfeld Geburtenkontrolle und liberaler Eugenik fehlt es an theoretischer 
Beschäftigung mit der sozialen Position von Menschen mit Behinderung. Darüber hin- 
aus liegt der Fokus meist auf Körperbehinderte, was zum Ausschluss geistig Behinder- 
ter führt. Die gegenwärtigen Debatten um „Inklusion“ und „Behindertenwerkstätten“ 
werden nahezu vollständig vom Bürgertum geführt. Gibt es also keine linke Praxis und 
keine linke Theorie der Emanzipation von Menschen mit Behinderung? Die Redaktion 
des Distanz-Magazins hat sich diese Frage zur Frühjahresausgabe gestellt und bittet 
um Artikel, die sich mit dem Themenkomplex „Behinderung“ beschäftigen. Auf wel- 
chen historischen Vorläufern kann eine linke Theorie und Praxis der Emanzipation von 
Menschen mit Behinderung aufbauen? In welchem Verhältnis stehen linke, revolutio- 
näre Gesellschaftsvorstellungen und die Rollen von geistig und körperlich Behinder- 
ten? Wie kann eine Projektion linker Bedürfnisse auf Menschen mit Behinderung und 
die Verdinglichung von Menschen mit Behinderung als bloße Objekte linker Fürsorge 
vermieden werden? Wie kann eine linke Kritik bürgerlicher Inklusionspläne lauten? 
Diese und weitere Fragen können im nächsten Heft des Magazins Distanz diskutiert 
werden. 


Wir bitten um Zuschriften in 
Form eines Abstracts von ma- 
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2015. Geplant sind Aufsätze von etwa 


ximal einer Seite bis zum 15. März 
3 bis 8 Seiten Länge 


Die Distanz ist ein ideologiekritisches Maga- 

zin, das sich der Kritik deutscher Konsenswünsche sowie linker Befindlichkeiten verschrieben 
hat. Generell sind Einsendungen zu allen Themen linker Theorie und Praxis erwünscht. Gerne » 
publizieren wir Artikel, die aus ideologiekritischer Perspektive zum tagespolitischen Gesche- u | 
hen Bezug nehmen. Wir freuen uns auf ein breites thematisches Spektrum in jedem Magazin er 1 
und bitten deshalb ausdrücklich auch um Zusendungen, die nicht dem Rahmenthema ent- 


sprechen. Falls Sie Interesse haben, einen Beitrag zum Rahmenthema oder einen generellen 


Beitrag zu verfassen, dann schicken Sie bitte einen Abstract von maximal einer Seite bis zum 
15. März 2015 per Email an redaktion@distanz-magazin.de 

Zusätzlich bietet die Distanz auf ihrem Blog den Rahmen zur Besprechung relevanter und ak- RB 
tueller Sachbücher. Diese Artikel sind nicht termingebunden, weshalb Sie uns jederzeit eine 
Rezension zukommen lassen können. 


Einsendeschluss für Abstracts: 15. März 2015 
Emailadresse: redaktion@distanz-magazin.de 


Internetauftritt: www.distanz-magazin.de und auf Facebook. 
+ - N: 
ie DISTANZ ist ein viermonatlich erscheinendes Online-Magazin, das eine theoreti 
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